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In die Pfarreiseelsorge führen viele 
Wege – aber alle über die Berufsein-
führung. Judith Grüter-Bachmann, 
Valentin Beck und Dominik Arnold 
erzählen nach den zwei Jahren von 
ihren Erfahrungen.

Fühlen Sie sich in den Beruf einge-
führt?
Judith Grüter: Ich habe nun ein gutes 
Fundament für meine Arbeit als Seel­
sorgerin. Aber ich bleibe auf dem Weg.
Valentin Beck: Man wird nicht etwa 
an der Hand genommen und sacht 
eingeführt. Eher macht man Dinge 
einfach das erste Mal, lernt dazu, 
macht Erfahrungen. Der Austausch 
unter uns und die Supervision haben 
dabei sehr geholfen.
Dominik Arnold: Mir auch. Man wird 
schon ins kalte Wasser geworfen. 
Doch nach zwei Kirchenjahren habe 
ich inzwischen einige Routine.

Etwa auch bei Beerdigungen?
Arnold: Diese kam erst später. Nach 
einem halben Jahr hörte ich erst ein­
mal an einem Trauergespräch dem 
Pfarreileiter zu. Dann schrieb ich für 
eine Abschiedsfeier die Fürbitten. Bei 
meiner ersten eigenständigen Beerdi­
gung sass der Pfarreileiter in den Bän­
ken und gab mir anschliessend eine 
Rückmeldung. Ich war vorbereitet, es 
war aber auch herausfordernd. Ich 
habe immer noch Respekt davor, et­
was Falsches zu sagen, finde diese 
Aufgabe aber auch erfüllend.
Beck: Es ist gut, wenn ein gewisses 
Mass an Unsicherheit bleibt. Mit der 
Zeit merkt man allerdings, dass das 
Gegenüber in einer herausfordernden 
Situation, etwa bei einem Todesfall, ja 
ebenfalls unsicher ist, und ich einfach 
durch das Gespräch führen muss. Das 
gibt zugleich Sicherheit.

Die Berufseinführung nach dem Theologiestudium

Die Seelsorge-Lehre abgeschlossen
jemand in einem Gespräch ein The­
ma, ein Problem vorbringt und ich 
weiss kaum, was ich sagen soll. Seel­
sorge heisst aber auch, Stille und Lee­
re auszuhalten, keine Worte zu haben. 
Damit habe ich mitunter Mühe.

Seelsorger, Seelsorgerin – Ihr Traum-
beruf?
Arnold: Das ist zu hoch gegriffen. 
Aber ich fühle mich wohl und mache 
diese Arbeit wirklich gerne.
Grüter: Für mich ist es durchaus mein 
Traumberuf. An meinen bisherigen 
Stellen wurde es mir mit der Zeit im­
mer ein wenig langweilig, weil sich die 
Themen und Abläufe wiederholten. 
Das ist nun nicht mehr der Fall.
Beck: Ich bin angekommen. Die Viel­
falt schätze ich ebenfalls sehr. Vom 
Altersheim bis auf die Gasse, das Hin 
und Her, das Handfeste, in der Stadt 
unterwegs sein, unterschiedliche Orte 
und Kontexte. Das sind viele Sinnes­
erfahrungen. Und ich erhalte unmit­
telbare Rückmeldungen.
Grüter: Davon hätte ich gerne mehr. 
Vor allem Kritik vernimmt man kaum. 
Dabei wäre der Austausch darüber 
eine Bereicherung für beide Seiten.
Arnold: Das unterstreiche ich, kons­
truktive Kritik fehlt auch mir oft. Aber 
immerhin erhalte ich nach einer Be­
erdigung fast jedes Mal fünf bis zehn 
gute Rückmeldungen.

Können Sie kreativ sein?
Grüter: Sehr. Zum Beispiel in der ka- 
techetischen Arbeit mit Kindern, Fa­
milien und Erwachsenen. Ich erlebe 
auch eine grosse Offenheit bei den 
Pfarreiangehörigen.
Arnold: Nur im sakramentalen Be­
reich gibt es kirchenrechtliche Ein­
schränkungen. Aber bei einem Wort­
gottesdienst habe ich grosse Gestal­

Zwei Jahre Aufbaustudium
Die Berufseinführung ist die Vor­
aussetzung für den hauptamtlichen 
seelsorgerlichen Dienst im Bistum 
Basel und richtet sich an Personen 
mit einem abgeschlossenen Theo­
logiestudium. Zehn Frauen und 
Männer haben Ende Juni diesen 
Lehrgang abgeschlossen.

Aus dem Kanton Luzern: Dominik  
Arnold (Pfarrei Root), Valentin Beck 
(St. Paul Luzern, Gassenarbeit Luzern), 
Judith Grüter-Bachmann (St. Anton  
und St. Michael Luzern), Pascal Mettler  
OFM Cap (Pfarreien Schüpfheim/Flühli), 
Simone Parise (St. Maria Luzern)

Valentin Beck, Judith Grüter-Bach­
mann und Simone Parise haben 
zudem am 1. Juni die Institutio er­
halten. Sie wurden damit in den 
ständigen Dienst im Bistum Basel 
aufgenommen.

Grüter: Im Studium war’s entweder 
Praxis oder Theorie. In der Berufsein­
führung vernetzten wir uns dann und 
reflektierten gemeinsam unsere Pra­
xiserfahrung. Das brachte alle weiter. 
Beck: Praxis und Üben fehlen aber 
schon. Im Theologiestudium fast voll­
ständig. In der Berufseinführung ha­
ben wir einmal ein Traugespräch ge­
übt, das Thema Abschiedsfeier wurde 
gerade mal an einem Nachmittag im 
zweiten Jahr behandelt. Wenn ich das 
mit einem Medientraining vergleiche 
– da steht man doch x-Mal vor der Ka­
mera, bevor es ernst gilt. Die Berufsein­
führung müsste die Praxis viel stärker 
gewichten.

Fühlen Sie sich Ihrer Aufgabe in der 
Seelsorge gewachsen?
Arnold: Ich fühle mich nicht überfor­
dert, aber es kommt schon vor, dass 
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Nach dem Theologiestudium und zwei Jahren Berufseinführung sind sie jetzt Pfarreiseelsorgerin und -seelsorger 
(von links): Dominik Arnold, Judith Grüter-Bachmann und Valentin Beck.� Bild: Roberto Conciatori

Dominik Arnold, 27, aus Hochdorf, Abschluss 
Theologiestudium 2022, Berufseinführung  
in der Pfarrei Root

Valentin Beck, 40, aus Ruswil, Abschluss 
Theologiestudium 2011, Master in Religions-
lehre, Assistent Kirchengeschichte Uni Lu- 
zern, Bundespräses Jubla Schweiz, Gassen-
seelsorger seit 2021, Berufseinführung in 
St. Paul Luzern seit 2022

Judith Grüter-Bachmann, 52, aus Urswil, 
Pflegefachfrau HF, drei erwachsene Kinder, 
Katechetin ForModula, Fachstellentätigkeit, 
Erwachsenenbildung, Abschluss Theologie-
studium im bischöflichen Studienprogramm 
2022, Berufseinführung in St. Anton/
St. Michael Luzern

Interview in voller Länge auf pfarreiblatt.ch

tungsmöglichkeiten. Da fühle ich 
mich als Pfarreiseelsorger freier, als 
wenn ich Priester wäre.
Beck: Die Kreativität ist nicht das, was 
durch das Kirchenrecht eingeschränkt 
wird. Denn was nicht definiert ist, ist 
auch nicht verboten. Eher ist es so, 
dass das Kirchenrecht manchmal eine 
Hürde darstellt, die Menschen daran 
hindert, an kreativen Prozessen über­
haupt teilzunehmen, weil sie sich aus­
geschlossen fühlen.

Ihre Wege in die Seelsorge waren 
unterschiedlich lang.
Arnold: Meiner war direkt und kurz. 
Die Theologie mit ihrer Breite von 
Themen – Geschichte, Philosophie, 
Sprachwissenschaft, Pädagogik – be­
gann mich gegen Ende der Kantons­
schule zu interessieren. Das müsse ein 
cooles Studium sein, dachte ich. Be­
heimatet in der Kirche war ich aber 
schon lange, als Ministrant, Ober­
ministrant, Kommunionspender und 
Lektor fühlte ich mich da immer sehr 
daheim.

Grüter: Mein Weg war länger. Ich lasse 
mich gerne führen, die Dinge auf mich 
zukommen. An vorherigen Stellen 
war ich wie gesagt gelegentlich un- 
zufrieden. Ich ging erst zurück in die 
Pflege, aber mir fehlte dort die Frei­
heit, die Beziehung zu den Menschen, 
das Kreativsein. Zurück im Religions­
unterricht war ich dann umso glück­
licher. Danach, auf der Fachstelle, 
fehlte mir wiederum der direkte Kon­
takt zu den Menschen. Dann fand ich 
heraus, dass ich auch ohne Matura 
mit dem bischöflichen Programm 
Theologie studieren kann.
Beck: Ich brauchte Bedenkzeit. Wäh­
rend des Studiums in Freiburg wohnte 
ich im Salesianum, da wurde es mir 
mitunter zu eng, ich haderte mit der 

Kirche. Gleichwohl setzte sich der Ge­
danke fest, Seelsorge könnte etwas für 
mich sein. Ich wurde dann erst Bun­
despräses der Jubla, später, 2020, Gas­
senseelsorger. Der Bischof gewährte 
mir dafür eine Ausnahmebewilligung, 
weil ich ja die Berufseinführung noch 
nicht hatte. Die Kirche hat ihre Rolle  
in der Gesellschaft, sie gibt den Men­
schen etwas und kann Veränderung 
bewirken. Das motiviert mich.

Interview: Dominik Thali

Die Berufseinführung 
müsste die Praxis viel 
stärker gewichten.

Valentin Beck
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Jesuiten

Kontemplatives Bergwandern

Gemeinsam wandern und schweigen, 
sich mit Gott, der Natur und sich 
selbst verbinden: Ignatianische Wan­
derexerzitien für eine integrale Öko­
logie, inspiriert durch «Laudato sì» 
von Papst Franziskus. Von Interlaken 
über die Alp Tschingelfeld nach Grin­
delwald. Begleitet auf Deutsch und 
Französisch, mit dem Jesuiten Chris­
toph Albrecht und dem reformierten 
Pfarrer Alexandre Winter.

4.–10.8., Kosten: ca. Fr. 500.– je nach  
Möglichkeiten | Anmeldung und Infos:  
christoph.albrecht@jesuiten.org |  
exerzitien.ch > Kurse

Korpus in der Wallfahrtskirche von 
Ziteil (2429 m).� Bild: Iso Tuor, pixabay.com

Franziskanische Gemeinschaft

Pilgerwanderung nach Ziteil

Die Teilnehmenden pilgern mit ihren 
Anliegen und Gebeten in drei Etappen 
zum Wallfahrtsort Ziteil (GR). Mit 
2429 m ist dies der am höchsten ge­
legene Wallfahrtsort der Schweiz. An­
gesprochen sind Personen, die eine 
Auszeit aus dem gewohnten Alltag 
suchen und offen sind für Impulse  
der franziskanischen Spiritualität; die 
trainiert sind, um bis zu vier Stunden 
(ca. 20 km Weg, 900 Höhenmeter) pro 
Tag auf Bergwegen zu wandern; die 
offen sind für gemeinsames Pilgern in 
einer Gruppe von max. 10 Personen. 
Das persönliche Gepäck wird im eige­
nen Rucksack mitgetragen.
15.–18.8., mit Petra und Christoph Pfefferli- 
Bucheli | Kosten: Fr. 400.– | Anmeldung bis  
Mitte Juli an: fg@antoniushaus.ch | franzis- 
kanische-gemeinschaft.ch > Angebote >  
Wandertage Schweiz

RomeroHaus Luzern

Ein Morgen in Achtsamkeit

Im Rummel des Alltags spüren viele 
Menschen eine Sehnsucht nach Stille. 
Verschiedene Übungen der Achtsam­
keit helfen, sich wieder zu verwurzeln 
und die Verbindung mit dem Göttli­
chen zu erfahren: Sitzen im Stil des 
Za-Zen, Leibarbeit, Shibashi-Qi Gong. 
Einen Vormittag lang wird dies acht­
sam eingeübt. Auch das Frühstück 
gehört dazu.
Sa, 31.8. | 19.10. | 14.12., jeweils 07.15– 
12.15, RomeroHaus, Kreuzbuchstrasse 44,  
Luzern | Leitung: Bernadette Rüegsegger |  
Kosten: Fr. 25.– bis Fr. 40.– (Selbstein- 
schätzung) inkl. Frühstück | Anmeldung bis  
Do davor an shibashi@bluewin.ch oder  
041 280 41 26

In Stille die Verbindung mit dem Gött-
lichen erfahren. Das wird am «Morgen 
in Achtsamkeit» geübt.� Bild: pixabay.com

Ilanzer Sommer

Friedenskultur fördern

Der Ilanzer Sommer ist ein Forum für 
Friedenskultur – eine Initiative der 
Ilanzer Dominikanerinnen. Ateliers, 
Begegnungen, Filme, Gedankengänge 
und Debatten zielen darauf ab, den 
Umgang mit Konflikten und das Mit­
einander in der Schweiz zu stärken. 
7.–10.8., Haus der Begegnung im Kloster 
Ilanz (GR) sowie umliegende Orte |  
Detailprogramm unter ilanzersommer.ch

Propstei Wislikofen

Ferien für Alleinerziehende 
und ihre Kinder

Durchatmen, ausspannen, Zeit zum 
Sein. Nicht kochen, nicht aufräumen, 
sitzen bleiben. Die Kinder in guter Be­
treuung wissen. Erzählen, ein Buch 
lesen, im eigenen Tempo die Gegend 
und den Garten erkunden. Dies er­
möglicht die Ferienwoche für allein­
erziehende Eltern. Mit Zeit zur indi- 
viduellen Erholung, Impulsen für den 
Alltag, altersgerechtem Kinder- und 
Jugendprogramm. Die Teilnehmen­
den haben die Wahl, ob sie verschie­
dene Ateliers besuchen möchten oder 
einfach nur die Seele baumeln lassen.
5.–9.8., Propstei Wislikofen | Leitung:  
Peter Michalik, Religionspädagoge, Familien-, 
Paar- und Eheberater | Kosten: Fr. 590.–  
pro Familie (falls dies Probleme macht, bitte 
melden) | Infos und Anmeldung: propstei.ch

Die Ferienwoche verspricht Erholung 
für Alleinerziehende.� Bild: pixabay.com

Podcast von religion.ch

Frauen als Priesterinnen?

«Religion im Kreuzverhör» ist ein Pod­
cast auf religion.ch. Die Plattform hat 
Fragen von Schweizer Schulkindern 
und Jugendlichen gesammelt, welche 
diese religiösen Menschen schon im­
mer mal stellen wollten. Jeweils am 
letzten Dienstag im Monat beantwor­
tet ein Gast eine dieser Fragen.
Die aktuelle Frage lautet: «Warum 
dürfen Frauen nicht Priesterinnen 
sein oder andere hohe Jobs in Religio­
nen haben?» Dazu nimmt Katharina 
Jost Graf Stellung. Sie ist katholische 
Theologin und Seelsorgerin im Pasto­
ralraum Hürntal (Dagmersellen, Uffi­
kon-Buchs) und setzt sich schon lange 
für Gleichstellung ein.
religion.ch | gängige Podcast-Plattformen

Alle Beiträge der  
Zentralredaktion
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So ein Witz!

In der zweiten Primarklasse kün­
digt die Religionslehrerin den Be­
such des Pfarrers an. Dabei schärft 
sie ihrer Klasse ein, den Pfarrer  
ja nicht mit «Du» anzusprechen,  
sondern immer die Anrede «Herr 
Pfarrer» zu verwenden. Als der  
Tag gekommen ist, ruft der Pfarrer 
Livia auf, doch bitte das sechste 
und siebte Gebot aufzusagen.  
Diese erinnert sich an die mah­
nenden Worte ihrer Lehrerin und 
spricht: «Herr Pfarrer, sollst nicht 
ehebrechen. Herr Pfarrer, sollst 
nicht stehlen.»

Luzern

Gerliswilstrasse in Emmenbrücke:  
In die blauen Geschosse zieht Caritas 
demnächst ein.� Bild: zVg

Das aktuelle «Wort zum Sonntag»-Team (v. l.): Lenz Kirchhofer, Ines Schaberger, 
Ruedi Heim, Manuel Dubach, Lea Wenger-Scherler.� Bild: SRF/Marion Nitsch

Die Sendung werde in enger Zusam­
menarbeit mit den drei Landeskirchen 
(christkatholisch, evangelisch-refor­
miert, römisch-katholisch) organi­
siert. Aus den Vorschlägen der drei 
Kirchen wird alle zwei Jahre ein neues, 
konfessionell gemischtes Team von 
fünf Personen zusammengestellt.
«Das ‹Wort zum Sonntag› ist eine der 
wenigen expliziten Meinungssendun­
gen von SRF und erreicht Woche für 
Woche zahlreiche Zuschauer:innen 
aus der ganzen Deutschschweiz», zi­
tiert die Website Religionsredaktor 
Norbert Bischofberger.
Jeweils samstags, 20.00, TV SRF 1

Am 6. Juni 1954 flimmerte die Sen­
dung «Zum heutigen Sonntag» erst­
mals über die Bildschirme. Vier Jahre 
später erhielt die Sendung den heuti­
gen Namen, schreibt das Schweizer 
Fernsehen SRF auf seiner Website.  
Anfänglich noch am Sonntag ausge­
strahlt, habe die vierminütige Sen­
dung 1980 ihren heutigen Sendeplatz 
zwischen «Tagesschau» und Samstag­
abend-Unterhaltung bekommen. 
Das «Wort zum Sonntag» bietet laut 
SRF einen Kommentar aus christlicher 
Sicht zu religiösen, spirituellen und 
ethischen Fragen des Individuums 
und der Gesellschaft der Gegenwart. 

Schweizer Fernsehen SRF 

Die TV-Sendung «Wort zum Sonntag» ist 70 Jahre alt

Vatikan

Papst Franziskus sagt Nein zum Frauendiakonat

In einem Interview des US-TV-Sen­
ders CBS hatte die Moderatorin den 
Papst gefragt, ob ein Mädchen, das 
heute katholisch aufwachse, jemals 
die Möglichkeit haben werde, Diako­
nin zu werden. Franziskus’ Antwort 
darauf war ein schlichtes «Nein».
Auf Nachfrage erklärte er: «Handelt es 
sich um geweihte Diakone, dann nein. 
Aber Frauen haben immer, würde ich 

sagen, Aufgaben einer Diakonin über­
nommen, ohne Diakon zu sein. Frauen 
sind grossartig im Dienst als Frauen, 
aber nicht im Dienst mit Weihe.» Die 
Aussage hat weltweit für Kritik ge­
sorgt. Dies nicht zuletzt deshalb, weil 
der Papst mit dieser Aussage den von 
ihm selbst lancierten synodalen Pro­
zess diskreditiert. Im Herbst geht die­
ser in die letzte Runde. 

Caritas Luzern

Läden neu in Emmenbrücke

Im Dezember eröffnet Caritas Luzern 
an der Gerliswilstrasse 42 in Emmen­
brücke ein karitatives Haus. Die Läden 
«Caritas Markt» und «Caritas Wohnen» 
an der Bleicherstrasse 10 in Luzern 
müssen einem Neubau weichen; jetzt 
hat das Hilfswerk dafür einen neuen 
Standort gefunden. Die beiden Läden 
werden neu unter dem gemeinsamen 
Namen «Second Chance» geführt. In 
Emmenbrücke werden auch die So­
zial- und Schuldenberatung sowie die 
KulturLegi Zentralschweiz unterge­
bracht. In den Räumen war früher ein 
Möbelhaus. 
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SchweizLuzern

Neu im Jubla-Vorstand: 
Caroline Albrecht aus Malters.� Bild: zVg

Frank Bangerter, neuer Bischof der 
Schweizer Christkatholik:innen.�Bild: zVg

Jubla Schweiz

Luzernerin neu im Vorstand

An ihrer Delegiertenversammlung 
vom Mai wählten die 130 Anwesen­
den einstimmig Caroline Albrecht 
(Malters) als neues Mitglied in den 
ehrenamtlichen Vorstand der Jubla 
Schweiz. Die 31-jährige Ärztin war 
viele Jahre in der Jubla Pfyn und im 
Kantonalverband Thurgau aktiv. Der 
Vorstand besteht aus acht ehren- 
amtlichen Mitgliedern. Sie sind für  
die strategische Umsetzung der Be­
schlüsse der Delegiertenversamm­
lung zuständig.

Kirchgemeinden

Luzern prüft Fusion mit 
Reussbühl 

Die Kirchgemeinden Reussbühl und 
Luzern könnten sich zusammen­
schliessen. Der Luzerner Kirchenrat 
hat ein entsprechendes Gesuch aus 
Reussbühl positiv beantwortet und 
klärt nun die weiteren Schritte. Die all­
fällige Fusion würde auf der Grund­
lage einer Grobplanung auf 2027 um­
gesetzt. Dies teilte der Kirchenrat dem 
städtischen Kirchenparlament an 
dessen Sitzung vom 22. Mai mit. Für 
die Kirchgemeinde Littau komme 
eine Fusion derzeit nicht in Frage, 
hiess es weiter.
Die Fusion Luzern-Reussbühl wäre 
die vierte im Kanton Luzern. Dieser 
zählt zurzeit 81 Kirchgemeinden. Be­
reits zusammengeschlossen haben 
sich Dagmersellen und Uffikon-Buchs, 
Bramboden und Romoos (beide per 
2022) sowie Beromünster, Neudorf 
und Schwarzenbach (per 2023).

Die neue Synodalrätin Manuela Jost ist 
Baudirektorin der Stadt Luzern.�Bild: zVg

Reformierte Landeskirche Luzern

Manuela Jost im Synodalrat

Nach knapp 13 Jahren im Amt ist Flo­
rian Fischer im Mai als Synodalrat der 
reformierten Kirche im Kanton Lu­
zern zurückgetreten. Für den frei wer­
denden Sitz per Juli 2024 kandidier- 
ten die amtierende Synodepräsidentin 
Beatrice Barnikol sowie die amtierende 
Stadträtin und Baudirektorin der Stadt 
Luzern Manuela Jost. Diese wurde im 
ersten Wahlgang gewählt. 

Katholische Kirche Stadt Luzern

Firmen zahlen erstmals mehr 
Kirchensteuern als Mitglieder

Die Kirchgemeinde Luzern verzeich­
net 2023 einen Überschuss von 1,2 Mio. 
Franken, wie es in einer Mitteilung 
heisst. Das liege daran, dass vor allem 
die Steuereinnahmen von Unterneh­
men um knapp 11 Mio. höher aus- 
fielen als budgetiert. Die Steuern von 
natürlichen Personen sanken um  
5 Prozent auf knapp 15 Mio. Franken. 
2023 sei somit der erste Rechnungs­
abschluss, bei dem die Steuerein- 
nahmen juristischer Personen höher 
ausfielen als jene der natürlichen  
Personen. Die vielen Austritte nach 
Publikation der Missbrauchsstudie im 
Herbst 2023 würden sich erst nächstes 
Jahr finanziell niederschlagen. 

Stefan Loppacher

Vom Bistum Chur zur RKZ

Stefan Loppacher, seit 2019 Präven­
tionsbeauftragter für das Bistum Chur, 
verlässt seine Stelle. Er übernimmt  
die Leitung der neuen nationalen 
Dienststelle «Missbrauch im kirchli­
chen Kontext». Diese wird im gemein­
samen Auftrag der Römisch-Katholi­
schen Zentralkonferenz (Vereinigung 
der Kantonalkirchen), der Schweizer 
Bischofskonferenz sowie der Vereini­
gung der Ordensgemeinschaften tätig 
werden.
Ein zweiter Grund für die Kündigung 
als Churer Präventionsbeauftragter 
seien «unterschiedliche Auffassungen 
über die Ausgestaltung der diözesa­
nen Präventionsstelle», heisst es in der 
Medienmitteilung des Bistums.

Christkatholische Kirche

Bangerter ist neuer Bischof

Die Nationalsynode der Christkatho­
lischen Kirche der Schweiz hat Frank 
Bangerter zum neuen Bischof ge­
wählt. Der 61-jährige Bangerter ist seit 
2010 Pfarrer in Zürich und wohnt mit 
seinem langjährigen Partner in Gren­
chen. Sein Vorgänger Harald Rein war 
Ende November zurückgetreten. Ban­
gerters Weihe findet am 14. Septem­
ber in Bern statt. Die Christkatholi­
sche Kirche der Schweiz zählte per 
Ende 2023 gut 12 000 Mitglieder in 
insgesamt 28 Gemeinden.
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Betroffene von sexuellem Miss-
brauch in der katholischen Kirche 
sollen künftig überall in der Schweiz 
gleich behandelt werden. Es braucht 
aber mehr Zeit, um eine nationale 
Anlaufstelle einzurichten.

Die Kirche hatte mit der Vorstellung 
der Pilotstudie Missbrauch im Sep­
tember verschiedene Massnahmen 
verkündet, um Missbrauch aufzude­
cken und zu verhindern. Diese richtig 
umzusetzen, sei ein anspruchsvolles 
Unterfangen, sagte der Churer Bischof 
Joseph Maria Bonnemain bei einem 
Mediengespräch am 27. Mai. Hier 
wurde ein Zwischenbericht zur Um­
setzung der Massnahmen vorgestellt. 
Er betonte, es müsse eine gemein- 
same, nationale Strategie gefunden 
werden. Stefan Loppacher, Präven­
tionsbeauftragter und Sprecher des 
Fachgremiums «Sexuelle Übergriffe 
im kirchlichen Umfeld» der Bischofs­
konferenz, verwies auf die Kirchen­
landschaft der Schweiz, die neben 
verschiedenen Kulturen und Spra­
chen auch unterschiedliche Kirchen­
strukturen aufweise. Dieser Föderalis­
mus sei ein Grund dafür, weshalb die 
Umsetzung der Massnahmen nicht 
schneller vorangehe.

Das Geld ist am falschen Ort
Roland Loos, Präsident der Römisch-
katholischen Zentralkonferenz (RKZ), 
sieht in der Autonomie der Bistümer, 
Landeskirchen und Orden eine «enor­
me Herausforderung». Es fehle nicht 
grundsätzlich an Geld, so Loos, «aber 
die Mittel stehen nicht auf nationaler 
Ebene zur Verfügung».
Für Loppacher ist es die Schlüssel- 
frage, wie Missbrauchsbetroffene mög­
lichst unabhängig und professionell 
beraten werden. So müssten Melde­

Massnahmen gegen Missbrauch

Nationale Meldestelle erst 2025

Das Thema Missbrauch liegt seit bald einem Jahr wie ein Schatten über der 
katholischen Kirche Schweiz.� Symbolbild: Manuela Matt

strukturen und Beratung von Betrof­
fenen voneinander getrennt sein. Alle 
Betroffenen sollen an kantonale Op­
ferhilfestellen verwiesen werden. Der­
zeit sind die Auftraggeberinnen der 
Studie – Bischofskonferenz, RKZ und 
Vereinigung der Ordensoberen – in 
Gesprächen mit diesen Stellen, um 
sich am Mehraufwand zu beteiligen. 
Ziel sei es, im Januar 2025 eine natio­
nale Meldestelle zu haben.
Eine weitere Massnahme betrifft die 
psychologische Abklärung von Seel­
sorgenden. Die Assessments sollen 
auffällige Persönlichkeitsstrukturen 
sichtbar machen. Eine dritte Mass­
nahme umfasst die Standards für Per­
sonaldossiers und den Informations­
austausch. Missbrauchstäter zu ver- 
setzen, war in der Vergangenheit mög­
lich, da zu wenig Austausch stattfand. 
Bonnemain berichtete schliesslich, 
dass es einen letzten Schritt brauche, 
um ein nationales kirchliches Straf­
gericht einzurichten. Hierzu bedarf es 

einer Erlaubnis aus Rom, damit die 
Bischofskonferenz ein Konzept er­
arbeiten kann, und dafür wiederum 
müssen alle Mitglieder der Bischofs­
konferenz dem Projekt zustimmen.

Und die Betroffenen?
Vreni Peterer, Präsidentin der IG Miss­
brauchsbetroffene im kirchlichen 
Umfeld, unterstützte die vorgestellten 
Massnahmen. Dennoch äusserte sie 
Kritik. Sie verstehe, dass die Errich­
tung einer Meldestelle komplex sei, 
trotzdem hätte sie sich gewünscht, 
dass diese Stelle schon bis September 
2023 gestanden hätte. «Mir fehlt die 
Betreuung der Betroffenen, die jetzt 
da sind. Bei uns haben sich 54 gemel­
det.» Viele von ihnen sprächen zum 
ersten Mal über das Erlebte. Peterer 
forderte weiter, auch spirituellen 
Missbrauch in den Konzepten zu be­
nennen. «Denn das ist der Nährboden 
für sexuellen Missbrauch.»

Jacqueline Straub, kath.ch/do
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Viele Menschen aus Afrika versu-
chen, übers Mittelmeer nach Europa 
zu gelangen. Tunesien ist so zu ei- 
nem Transitland geworden. In Bero-
münster teilte eine Ordensfrau, die 
in Tunis lebt, ihre Erfahrungen.

Warum kommen sie? Unter diesem 
Titel berichtete die Don-Bosco-
Schwester Elisabeth Müller, die in 
Wirklichkeit anders heisst*, über die 
Situation afrikanischer Migrant:innen 
in Tunesien. Rund 30 Personen waren 
Ende Mai ins Pfarreiheim Beromüns­
ter gekommen, um dem Bericht der 
Schweizerin, die seit 1977 in diversen 
Ländern Afrikas tätig ist, zuzuhören.
Um die Titelfrage zu beantworten, 
blendete Sr. Elisabeth weit zurück: in 
die Kolonialzeit, als Europäer:innen 
Länder Afrikas in Besitz nahmen, und 
in den Neokolonialismus, als sie Erdöl 
und Holz abbauten und kaputte Wäl­
der und verseuchte Landschaften zu­
rückliessen. «Dies formte eine Menta­
lität, die beide Seiten bis heute prägt», 
so die Ordensfrau, die für Don Bosco 
in der Jugendarbeit, aber auch im Bis­
tum und in einer Pfarrei von Tunis 
tätig ist. Die Menschen wüssten dank 
dem Internet, wie schön das Leben in 
Europa sei, und sagten sich: «Ihr habt 
uns vieles weggenommen, jetzt kom­
men wir und holen uns das zurück.»

Migration als Geschäft
Die Migrant:innen, die aus Ländern 
wie Nigeria, Kamerun, Mali oder Bur­
kina Faso nach Tunesien kämen, wür­
den oft von ihrer Familie zur Reise er­
muntert und dafür unterstützt. Diese 
erwarte dann aber auch, dass die Per­
son nach Europa gelange. «Wenn das 
nicht gelingt, gibt es für sie kein Zu­
rück. Sie schämen sich», erzählte Sr. 
Elisabeth. «So wird Tunesien zur Falle.» 

Eine Schweizer Ordensfrau berichtet aus Tunesien

Den Menschen fehlt die Hoffnung

Migrant:innen aus Afrika, die es nach Lampedusa (I) geschafft haben.� Bild: kna

Tunesien sei seit 2012 zu einem 
eigentlichen Transitland geworden 
und die Migration ein grosses Ge­
schäft: Schwimmwesten, Autopneus 
und Boote für die Fahrt übers Mittel­
meer würden verkauft. Schlepper 
lockten die Menschen mit Verspre­
chungen von einem guten Leben in 
Europa. Die Boote würden aufs Meer 
gefahren und die Menschen dort 
ihrem Schicksal überlassen. «Wir hö­
ren jeden Tag in den Nachrichten, 
dass Boote im Mittelmeer versunken 
sind. Wir sagen den Menschen, dass 
sie in Europa nicht willkommen sind, 
aber sie gehen trotzdem», erzählt die 
Schwester.

«Genauso wertvoll wie Sie»
Mittlerweile versuche Europa, seine 
Grenzen zu schliessen. Dreimal sei die 
italienische Ministerpräsidentin Gior­
gia Meloni 2023 deshalb in Tunesien 
gewesen. Auch die tunesische Regie­
rung versuche, die Migrant:innen zu­
rückzuschicken oder an die Ostgrenze 

zu bringen, «also nach Algerien», sagt 
Sr. Elisabeth. 
Don Bosco hat keinen offiziellen Auf­
trag in der Flüchtlingsarbeit. Sr. Eli- 
sabeth und ihre vier Mitschwestern 
treffen sonstwie auf Migrant:innen. 
«Eines Tages ist dieser oder jene nicht 
mehr da. Dann sind sie vermutlich 
übers Meer gefahren. Wir hören nichts 
mehr von ihnen. Das ist schwierig.» 
Auch Tunesien selber sei inzwischen 
verarmt. «Das Wichtigste, was den 
Leuten fehlt, ist die Hoffnung.»
Eine Lösung für die Probleme hat Sr. 
Elisabeth nicht. Aber wenn sie mit  
Giorgia Meloni persönlich sprechen 
könnte, würde sie ihr sagen: «Wissen 
Sie, wie man diese Menschen dazu 
bringt, ihr Zuhause nicht zu verlas- 
sen? Das geht nicht nur mit Geld. Und 
wissen Sie, dass diese Menschen ge­
nauso wertvoll sind wie Sie?»

Sylvia Stam

* Richtiger Name der Redaktion bekannt.  
Er wird zum Schutz der Betroffenen nicht  
genannt.
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Worte auf den Weg

� Bild: Gregor Gander-Thür, aufsehen.ch

Müde macht uns die Arbeit, die wir liegen lassen, 
nicht die, die wir tun.

Marie von Ebner-Eschenbach (1830–1916),  
österreichische Schriftstellerin


